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Herr Thierse, haben Sie schon gepackt?
Nein, noch nicht.

Nach 24 Jahren hören Sie jetzt als Be-
rufspolitiker auf. Was wollen Sie mit
der vielen Zeit anfangen, wenn Sie
nicht mehr im Bundestag sind?

Ich bin da unbesorgt. Ich glaube nicht, dass
ich mich langweilen werde, weil ich mich
erinnere, dass ich mich auch vor der Politik
nicht gelangweilt habe.

Wir hätten einen Tipp: Sachsen ist im-
mer eine Reise wert, nicht nur, wenn
man am 13. Februar gegen Nazis de-
monstriert.

Ich bin sehr oft in Sachsen – gern in Dres-
den, in Leipzig, und ich schwärme überall
von Görlitz als der schönsten Stadt
Deutschlands. Also da muss man mich
nicht zwingen.

Und: Glauben Ihnen die Leute als Gör-
litz-Botschafter?

Ja, manche, die dort waren, stimmen posi-
tiv überrascht zu. Ich will ja, dass möglichst
viele hinfahren in die östlichste Stadt
Deutschlands. Zu meinem Befremden sind
viele Westdeutsche immer noch nicht in
Ostdeutschland gewesen. Diese Art von
bornierter Haltung gegenüber einem inte-
ressanten und schönen Teil Deutschlands
finde ich fast skandalös.

Sie waren immer ein Gegner der Wald-
schlößchenbrücke. Inzwischen ist sie
fertig. Haben Sie sich die neue Brücke
schon mal angeschaut?

Ja.

Und wie finden Sie die? War es die Auf-
regung wert?

Die Brücke ist wirklich kein schönes Stück
Architektur. Die Aufregung mag sich gelegt
haben, aber ich werde doch nicht verges-
sen, dass Sachsen im Streit um die Wald-
schlößchenbrücke eine Art Neuauflage der
Breshnew-Doktrin gepflegt hat – es dürfe
sich niemand in die inneren Angelegenhei-
ten Sachsens einmischen. Auch nicht ein
Bundespolitiker aus Berlin. Dabei hatten
viele Dresdner und Sachsen wohl verges-
sen: Wer ein Welterbe hat, der ist der Welt
insgesamt verpflichtet, der lädt also ein zur
Einmischung, zum Besuch, zum Mitreden,
zum Mitdiskutieren, zum Bestaunen oder

zum Kritisieren. Ich stelle fest, der Kampf
ist verloren. Aber es war kein Sieg für die
Dresdner.

Und wie sieht`s aus mit Memoiren?
Ich habe eine gewisse Abscheu vor Politi-
kermemoiren. Das Einzige, was mir inte-
ressant erscheinen könnte, wäre der Ver-
such, gewissermaßen meinen Kindern zu
erklären, wie das Leben in der DDR war.
Und zwar jenseits von Heldenbiografie ei-
nerseits und von Verräter- und Schuldbio-
grafie auf der anderen Seite. Mein Eindruck
ist, dass es viel zu viele klischeehafte Urtei-
le über das Leben in der DDR gibt.

Was würden Sie dagegensetzen?
Ich würde gern die Zwischentöne beschrei-
ben, die Grautöne des Lebens in der DDR,
die matten und interessanten Farben, die
es gegeben hat, gewissermaßen mit mir als
Beispiel. Es wäre die Geschichte eines Men-
schen, der weder mit der DDR einverstan-
den noch ein Widerstandskämpfer war.
Sondern jemand, der einfach irgendwie nie
richtig hingepasst hat, aber bis zum
Schluss einfach gelebt hat und sich nicht
dafür schämen will.

Erinnern Sie sich noch an die erste Rede
1990 als SPD-Politiker in der DDR-Volks-
kammer?

Ja, ich erinnere mich an meine Aufregung
und auch daran, dass ich ein durchaus
skeptisches Ja zur Koalition mit Lothar de
Maizière und einen sehr nüchternen Blick
auf die zu bewältigenden Aufgaben vorge-
tragen habe. Ich muss mich auch im Rück-
blick für diese Rede nicht schämen.

Dann war der späte Schritt in die Politik
kein Zufall, sondern folgerichtig?

In der DDR wollte ich nicht Politik machen.
Ich wollte nicht in die SED eintreten, noch
weniger in eine Blockpartei, weil ich das
Ausmaß von Verlogenheit und Unterwer-
fung nicht erbringen wollte. Also sah ich
erst im Herbst 89 die Chance, politisch ak-
tiv zu werden. Und dann ging alles ganz
schnell. Ich musste nicht die berüchtigte
Ochsentour machen, sondern wurde nach
oben geschleudert, wie das in revolutionä-
ren Zeiten so ist.

Wundert es Sie, dass fast ein Viertel-
jahrhundert nach der Einheit noch Auf-

regung über die FDJ-Zeit von Angela
Merkel herrscht?

Das finde ich ein bisschen lästig und über-
trieben. Mir fällt nur bei Angela Merkel ein
interessanter Widerspruch auf. Um Chefin
dieser sehr westdeutschen Partei CDU zu
werden, hat sie jahrelang ihre DDR-Prägun-
gen geradezu systematisch verleugnet. Um
sie jetzt, weil es scheinbar in den Wahl-
kampf passt, wieder ein bisschen vorzuzei-
gen. Das ist ein interessanter Widerspruch,
den man doch vermerken darf als einer,
der seine ostdeutsche Prägung nie ver-
steckt hat. Selbst in der Gegnerschaft zur
DDR ist man durch dieses System auch ge-
prägt.

Sie waren zugleich in der katholischen
Studentengemeinde und in der FDJ.

Ich bin in die Jungpioniere eingetreten, in
der fünften Schulklasse, nachdem mich
meine Klassenkameraden in den Freund-
schaftsrat, also in die Schülervertretung ge-
wählt haben. Und plötzlich bemerkten die
Lehrer: Wolfgang, du bist ja gar nicht in
den Pionieren. Da kannst du das nicht ma-
chen. Und ich komme nach Hause zu mei-
nem Vater und frage, was soll ich denn tun.
Und mein Vater sagte ganz nüchtern, du
hast das Vertrauen deiner Schulkamera-
den, da kannst du das machen. Und so ist
das immer wieder passiert. In die FDJ bin
ich sofort in Funktionen gewählt worden,
weil ich offensichtlich zu den wenigen ge-
hörte, die widersprochen und das Maul auf-
gerissen haben.

War es nicht auch schwierig?
Natürlich. Das war immer eine Gratwande-
rung zwischen Anpassung an die Organisa-
tionsform und dem Wunsch, etwas Kon-
kretes für Menschen zu tun. Ich bin sofort

zu Beginn des Studiums zum FDJ-Sekretär
der Seminargruppe, also für etwa 30 Leute,
gewählt worden. Wir kannten uns ja alle
nicht, aber klar war, der Thierse ist kein
Leisetreter. Ich weiß nicht, woran das liegt,
dass ich sofort diesen Eindruck erweckt ha-
be. Und nach zwei Jahren entdeckte die
Studiengangsleitung, es findet ja gar keine
FDJ-Arbeit statt. Ich wurde dann kritisiert
von einer Kommilitonin, die sagte, Wolf-
gang, du hast doch öfters erklärt, dass dich
diese ideologische Arbeit nicht interessiert.
Ich habe das bestätigt: Mich interessiert
nur Interessenvertretung. Und daraufhin
haben die mich trotzdem wieder gewählt.
Und die Sektionsleitung hat es akzeptiert.

Trotz der kirchlichen Aktivitäten?
Ja. Ich war zeitgleich Sprecher der katholi-
schen Studentengemeinde Ostberlin, eine
Zeit lang auch Sprecher der katholischen
Studentengemeinde der DDR insgesamt.
Diese Art von Gratwanderungen, von stän-
digen immer auch moralisch begründeten
Entscheidungen, das ist etwas, von dem ich
den Eindruck habe, dass man dafür im
Westen gar kein Verständnis hat.

Verschwindet mit der Zeit die ostdeut-
sche Identität?

Der biografische Unterschied zwischen Ost
und West wächst sich aus. Das ist zunächst
einmal ein normaler Vorgang. Und trotz-
dem wünsche ich mir, dass es auch im neu-
en Bundestag ein paar Abgeordnete gibt,
die die existenzielle Erfahrung von Zusam-
menbruch, Umbruch, Aufbruch gemacht
haben. Gelegentlich spielt das schon eine
Rolle, es ist eine unterschiedliche Art von
Betroffenheit. Die ostdeutsche Prägung
wird langsamer entschwinden, als jetzt ei-
nige ziemlich flott behaupten.

Wann ist die Einheit gelungen?
Erstens: wenn die Unterschiede zwischen
ostdeutschen Ländern und westdeutschen
Ländern in ökonomischer, sozialer, infra-
struktureller Hinsicht etwa so groß sind
wie zwischen Schleswig-Holstein und Ba-
den-Württemberg. Und zweitens: wenn bei
Ostdeutschen nicht mehr verdachtsunab-
hängig nachgefragt wird in der Stasi-Behör-
de, wenn sie auf einen mittleren oder hö-
heren Posten befördert werden sollen. Das
ist ein nicht mehr zu rechtfertigender Un-
terschied. Wenn es einen Verdacht gibt,
dass man mal Verrat begangen hat, dann
soll man nachfragen können. Das ist im In-
teresse des Betroffenen wie der Institution.
Aber dass man nur deshalb nachfragt, weil
jemand eine ostdeutsche Lebensgeschichte
hat, ist nicht mehr zu rechtfertigen.

In Ihren Abschiedsbemerkungen als Vi-
zepräsident des Bundestages sprachen
Sie von Trauer und Wut, weil so viele
Bürger nicht zur Wahl gehen. Warum?

Mein Vater hat in seinem Leben nie wirk-
lich frei wählen können, er ist am 31. Janu-
ar 1933 volljährig, also wahlberechtigt ge-
worden, und er ist Anfang März 1990 ge-
storben. Ich weiß, wie kostbar freie Wah-
len sind. Und deswegen bin ich traurig und
wütend, dass so viele auf dieses Recht der
freien Wahl verzichten.

Mehr Erfolg hatte Ihre Bemerkung über
die zugezogenen Schwaben in Ihrem
Wohngebiet am Kollwitzplatz im Prenz-
lauer Berg. Waren Sie darüber eher er-
schrocken oder eher erstaunt?

Was heißt hier Erfolg. Ich war erstaunt und
befremdet. Die Geschichte ist ein Beleg für
das, was inzwischen mit unserer Demokra-
tie passiert ist. Es ist eine Mediendemokra-
tie geworden. Ich mache zwei ziemlich
harmlos ironische Bemerkungen in einem
langen Interview. Diese Bemerkungen er-
zeugen zunächst keinerlei Aufmerksam-
keit, werden dann aber im Netz verkürzt
und verschärft und landen schließlich bei
der Bild-Zeitung in Stuttgart auf der ersten
Seite. Und dann beginnt eine schwäbische
Wutwelle: 3 000 Mails mit wüsten Be-
schimpfungen. Ich habe wirklich gar
nichts gegen die Schwaben, sondern nur
relativ ironisch die Misshelligkeiten zwi-
schen den länger hier Wohnenden und Zu-
gezogenen angesprochen.

Nach 24 Jahren verabschiedet sich der SPD-Politiker Wolfgang Thierse als Abgeordneter aus dem Bundestag, dessen Präsident und Vizepräsident er auch viele Jahre lang war. Foto: Kay Herschelmann

Wolfgang Thierse über die
Waldschlößchenbrücke, Angela
Merkels FDJ-Zeit, die Schwaben in
Berlin und seine Pläne nach dem
Ausscheiden aus dem Bundestag.

Ich glaube nicht,
dass ich mich
langweilen werde

Frances Scholz
und Peter Hei-
mann sprachen für
die SZ mit Wolf-
gang Thierse in
dessen Berliner
Büro.

Foto: Kay Herschelmann

Berlin. Trotz der guten Situation am Ar-
beitsmarkt müssen weiterhin viele Kinder
in Deutschland mit Hartz IV leben. „15 Pro-
zent aller Kinder unter 15 Jahren in
Deutschland waren 2012 in der Grundsi-
cherung für Arbeitssuchende gemeldet –
insgesamt 1,62 Millionen“, heißt es in ei-
nem am Freitag bekannt gewordenen Be-
richt der Bundesagentur für Arbeit. Im Jahr
2011 sei die Quote ebenso hoch gewesen,
berichtete die in Düsseldorf erscheinende
„Rheinische Post.“

Etwa die Hälfte der 1,62 Millionen Kin-
der in Hartz-IV-Haushalten lebte den Daten
zufolge im vergangenen Jahr bei einem al-
leinerziehenden Elternteil. Die Hilfequote
von Alleinerziehenden war demnach 2012
mit 39,4 Prozent mit Abstand am höchsten.
In Berlin lag die Quote der Kinder in Hartz-
IV-Haushalten mit 34,3 Prozent am höchs-
ten. Auch in den ostdeutschen Ländern so-
wie im bevölkerungsreichsten Bundesland
Nordrhein-Westfalen waren überdurch-
schnittlich viele Kinder auf staatliche Hilfe
angewiesen. (AFP)

1,62 Millionen Kinder
auf Hartz IV angewiesen

München. Bei dem Erpresser von SPD-Kanz-
lerkandidat Peer Steinbrück handelt es sich
einem Bericht zufolge offenbar um ein frü-
heres Vorstandsmitglied der Deutschen
Post. Wie die „Süddeutsche Zeitung“ unter
Berufung auf informierte Kreise berichtet,
ermittelt die Bonner Staatsanwaltschaft
wegen des Verdachts der versuchten Nöti-
gung gegen den 52-Jährigen.

In einem an Steinbrücks Ehefrau adres-
sierten Brief hatte der Erpresser Enthüllun-
gen über eine angeblich Ende der 1990er-
Jahre schwarz beschäftigte Haushaltshilfe
angedroht und den Politiker zur Aufgabe
seiner Kandidatur aufgefordert. Das Ehe-
paar Steinbrück schaltete die Behörden ein
und wies die Anschuldigungen zurück. Der
Beschuldigte erklärte dem Bericht nach ge-
genüber der Staatsanwaltschaft, er habe
sich über Äußerungen Steinbrücks über
die Ausbeutung von Geringverdienern ge-
ärgert. Dies sei der Grund. Die fragliche
Haushaltshilfe arbeite heute unter ande-
rem auch bei dem mutmaßlichen Erpres-
ser, heißt es in dem Bericht weiter. (AFP)

Ex-Postvorstand soll
Steinbrück-Erpresser sein

Berlin. Nicht nur der Bundesnachrichten-
dienst, sondern auch das Bundesamt für
Verfassungsschutz liefert nach Medienbe-
richten regelmäßig Daten an die National
Security Agency (NSA) und andere US-Ge-
heimdienste. Im Gegenzug erhalte der In-
landsgeheimdienst Informationen und
Spionagesoftware aus den Vereinigten
Staaten, berichten der Norddeutsche Rund-
funk und die „Süddeutsche Zeitung“ unter
Berufung auf ein geheim eingestuftes Pa-
pier der Bundesregierung.

Danach soll der Verfassungsschutz al-
lein im vergangenen Jahr 864 Datensätze
an die Amerikaner übermittelt haben. Da-
neben soll es 657 „Datenübermittlungen“
an britische Geheimdienste gegeben ha-
ben. Um was für Daten es sich handelte,
blieb offen. Der Verfassungsschutz ist nur
für Spionage im Inland zuständig.

Das Bundesamt für Verfassungsschutz
erklärte am Freitagabend in einer Stellung-
nahme, bei der Zusammenarbeit mit den
US-amerikanischen Diensten halte man
sich strikt an gesetzliche Befugnisse. (dpa)

Auch Verfassungsschutz
beliefert NSA mit Daten
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